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»Goethe ist der deutschen Nation

gar nicht der Dichterei usw. wegen gegeben,

sondern daß sie aus seinem Leben

einen ganzen vollen Menschen

vom Anfang bis zum Ende kennenlerne.«

Wilhelm Raabe, 26. Oktober 1880



Auffrischen und Lesen

Was in der Zeiten Bildersaal

Jemals ist trefflich gewesen,

Das wird immer Einer einmal

Wieder auffrischen und lesen.

»Sprichwörtlich« (1815)

Vor einigen Jahren war viel die Rede von einem jungen

Mann, der seine Lehre schmiß, sich eine Weile ausklinkte

und in einer Schrebergartenlaube versteckte. Gleich in der

ersten Nacht muß er im Finstern aufs Klo, sucht natürlich

Papier, greift neben sich und ertastet ein Reclam-Heft,

dessen erste und letzte Seite er für sein dringliches

Anliegen verwendet. Als er das Buch ohne Titel später zu

lesen beginnt, hat er keine Ahnung, was es ist, noch von

wem es ist. Sein erster Eindruck: »Leute, das konnte

wirklich kein Schwein lesen.« Sein nächster: »Dieser

Werther hatte sich wirklich nützliche Dinge aus den

Fingern gesaugt.« Nützlich, weil das, was der Ich-Erzähler

da von sich gibt, ganz offenbar auch auf die Lebenskrise

des jungen Mannes – Edgar Wibeau heißt er übrigens –

zutrifft.

Gott sei Dank weiß er nicht, daß er ein Buch von Goethe

vor sich hat, denn Goethe – du liebes bißchen! Schon vor

60 Jahren malte sich Hermann Hesse aus, wie er den

Schülern Goethe glatt verbieten würde, wenn er Schulleiter



wäre. Verbieten, damit sie nicht vor der Zeit von ihm

angeödet würden, sondern sich ihre Neugier auf ihn

erhalten. »Welchen Leser ich wünsche?« hat sich Goethe

einmal gefragt und geantwortet: »Den unbefangensten, der

mich, sich und die Welt vergißt, und in dem Buche nur

lebt.« So einen wie Edgar Wibeau also, den Helden aus

Ulrich Plenzdorfs Erzählung »Die neuen Leiden des jungen

W.«

Vielleicht erlaubt mir diese wünschenswerte Haltung,

auch als Biograf mit einer gewissen Unbefangenheit an die

Arbeit zu gehen: »Das Jahrhundert ist vorgerückt; jeder

Einzelne aber fängt doch von vorne an.« So ist es zu

Goethes Zeiten gewesen, und heute ist es nicht anders.

Indem ich mich also auf den Weg mache, folge ich dem,

was andere vor mir entdeckt haben, schau’s mir auf meine

Weise an und erzähle davon. Immer neugierig und ohne

falschen Respekt, denn wer Goethe nicht aufs Podest stellt,

muß ihn später auch nicht herabstürzen. Vielleicht gibt’s

dann am Ende ein paar Mitwanderer mehr.

Dieser Mann hat zweierlei Werk geschaffen: ein

niedergeschriebenes und ein gelebtes. An seiner

persönlichen Entwicklung hat er mindestens so gearbeitet

wie an seinen Gedichten. Hat auch zeit seines Lebens eine

Menge Begabungen und Gefährdungen mit sich

herumgetragen und sie auf mitunter ungewöhnliche Weise

zum Ausgleich gebracht. Anders als so mancher seiner



Weggefährten ist er darum auch nicht zerbrochen oder

irgendwann einmal im Mittelmaß steckengeblieben.

Und wie Goethes Werk von zweierlei Art ist, so ist es

auch die vorliegende Biografie, die wechselnd den Spuren

seines Lebens und seiner Lebens-Landschaften folgt, wie er

es selber im »West-östlichen Divan« empfiehlt:

Wer das Dichten will verstehen,

Muß ins Land der Dichtung gehen;

Wer den Dichter will verstehen,

Muß in Dichters Lande gehen.

Es muß beim Lesen dieses Buches nicht unbedingt Liebe

zu Goethe entstehen. Der Alte von Weimar konnte sehr

unliebenswürdig sein. Aus dem Überlieferten ließe sich

leicht auch die Geschichte eines selbst- und ungerechten

Ekels entwerfen. Aber selbst dann könnte die Geschichte

seines Lebens Lust auf ein unabhängigeres Anschauen der

Dinge im eigenen Leben machen. Denn wenigen Menschen

ist es gelungen, sich die Welt derart frei und eigenwillig

anzueignen, wie dem Dichter und Naturforscher Goethe.

Die besten Verehrer Goethes schienen mir immer jene zu

sein, die sich von der Existenz dieses Menschen auf eine

Weise bereichern lassen konnten, daß sie dabei nicht sich

selbst aufgaben, sondern im Gegenteil noch mehr sie selber

wurden. Ein so getreuer Altersgefährte wie der



weimarische Staatskanzler von Müller hat sich nach einem

Besuch aufnotiert: »Lebhaft trat es mir vor die Seele: seine

heiligsten Überzeugungen darf man nicht von irgend eines

Menschen Ansichten abhängig machen – auch nicht von

denen Goethes.«

Einem Wunderkind werden wir nicht begegnen. Ein

Wunderkind war jener kleine, blasse Siebenjährige, dessen

Konzert der 14-jährige Goethe mit seiner Familie am 25.

August 1763 im Saal der Scharf ’schen Weinwirtschaft zu

Frankfurt am Main besucht hat. Das Kerlchen mußte

allerlei musikalischen Firlefanz virtuos herunterspielen und

mit seinem absoluten Gehör die Töne von Gläsern, Glocken

und Uhren bestimmen. Dieser Mozart, das war ein

Wunderkind. 67 Jahre später kam einmal die Rede auf den

frühen Tod des Komponisten. Da meinte Goethe: »Jeder

außerordentliche Mensch hat eine gewisse Sendung, die er

zu vollführen berufen ist. Hat er sie vollbracht, so ist er auf

Erden in dieser Gestalt nicht weiter vonnöten, und die

Vorsehung verwendet ihn wieder zu anderem […]«

Ihm selber waren am Ende für seine Sendung fast 83

Jahre zugemessen.



Kindheit in Frankfurt am Main

1749 – 1765

Vom Vater hab ich die Statur,

Des Lebens ernstes Führen,

Vom Mütterchen die Frohnatur

Und Lust zu fabulieren.

Urahnherr war der Schönsten hold,

Das spukt so hin und wieder,

Urahnfrau liebte Schmuck und Gold,

Das zuckt wohl durch die Glieder.

Sind nun die Elemente nicht

Aus dem Komplex zu trennen,

Was ist denn an dem ganzen Wicht

Original zu nennen?

»Zahme Xenien«

»Rätin«, ruft Kornelia Göthe zu ihrer 19-jährigen

Schwiegertochter hinüber, die gerade von ihrem ersten

Kind entbunden worden war, »Rätin, er lebt!« Nach

schwerer Geburt ist der Junge Donnerstag, den 28. August

1749, bald nach Mittag auf die Welt gekommen, mit einer

Kreislaufstörung und ganz blau vor Atemnot. Ärzte werden

damals bei Geburten noch nicht hinzugezogen, und die

Hebamme erweist sich als keine große Hilfe. Die beherzte

Großmutter nimmt die Sache darum selber in die Hand,

wäscht das Kind in warmem Wasser, reibt ihm die

Herzgrube mit Wein ein. Endlich schlägt es seine großen

Augen auf. Es ist geschafft.



Im 18. Jahrhundert wächst die Bevölkerung in

Deutschland so gut wie gar nicht. Allzu hoch ist die

Sterblichkeit. Der Tod kommt häufig und früh. Am

gefährlichsten ist – gleichermaßen für Mutter und Kind –

schon die Geburt. Deshalb wird der Sohn des Kaiserlichen

Rates Johann Caspar Goethe und seiner Frau Catharina

Elisabeth, geborene Textor, auch gleich am nächsten Tag

getauft. Pastor Fresenius kommt in das Haus am Großen

Hirschgraben Nr. 23 und gibt ihm die Namen seines Paten,

des Großvaters Johann Wolfgang Textor. Es ist derselbe

Geistliche, der schon die Mutter konfirmiert und die Eltern

getraut hat und der dann 14 Jahre später auch den jungen

Goethe konfirmieren wird.

»Ich habs im Mutterleib schon gespürt, was aus meinem

Kind wird werden«, schreibt Frau Goethe später, »und hab

auch keinen Augenblick dran gezweifelt, seit er auf der

Welt war, daß es zu ihrem Heil werde sein.« Das

Kirchenbuch protokolliert die Ankunft des neuen

Erdenbürgers ungleich nüchterner, wenngleich im

umständlichen Aktendeutsch jener Jahre. Da ist der Vater

»Ihro röm. Kayserl. Majest. würckl. Rath und beider

Rechten Doct.« und der Herr Gevatter der

»Hochansehnliche Schultheiß allhier wie auch Ihro Röm.

Kayserl. Majest. würcklicher Rath«. Ein Söhnchen, nicht

von schlechten Eltern!



Tatsächlich sind Goethes Vorfahren in den letzten

Jahrzehnten die soziale Leiter immer höher

hinaufgeklettert. Urgroßvater Göthe war

Hufschmiedemeister und Ratsdeputierter. Sein ältester

Sohn wurde Schneider und kam bis nach Paris und Lyon,

wo er sich die Kenntnis der feinen französischen Mode

erwarb. In Frankfurt heiratete er dann in erster Ehe eine

Meisterstochter und nach deren Tod eine Witwe, die

Besitzerin eines Gasthofs war. Offenbar auch als Wirt und

Weinhändler erfolgreich, hinterläßt er, der sich

dreisprachig Fridericus Georg Göthé schreibt, ein Kapital

von 90 000 Gulden, von dem Goethes Vater und schließlich

auch noch Goethe selber zehren werden.

Die Textors waren schon generationenlang eine

angesehene Juristenfamilie gewesen, der Urgroßvater

Kurpfälzischer Hofgerichtsrat in der Freien Reichsstadt

Frankfurt, sein ältester Sohn – Goethes Großvater

mütterlicherseits – als Reichs-, Stadt- und

Gerichtsschultheiß der erste Mann am Ort.

Goethes Vater legt eigentlich über das solide Fundament

von Geld und Ansehen nur noch ein wenig Glanz, indem er

es zum Doktor beider Rechte bringt und sich von Kaiser

Karl VII. – einflußreiche Freunde sind bei der Vermittlung

behilflich – für 313 Gulden, 30 Kreuzer den Titel eines

Kaiserlichen Rates erwirbt. Damit hat er es zu höchst

respektablem Ansehen gebracht, ohne auch nur ein



einziges Mal in seinem Leben durch eigene Arbeit das

Vermögen der Vorfahren vermehrt zu haben. Kaiserliche

Räte gibt es nur noch neun weitere in der Stadt.

Die genannten Berufs- und Standesbezeichnungen

öffentlichen Dienstes klingen heute fremd. Aber Goethe

wird in einen fast noch mittelalterlich geprägten Stadtstaat

hineingeboren – wohingegen sich die Welt, als er alt ist,

völlig verändert hatte. Das läßt sich schon an einigen

Interessen seiner letzten Lebensjahre ablesen: Er

interessiert sich für den Bau von Suez- und Panamakanal,

für Dampfmaschinen und die ersten Eisenbahnen.

Frankfurt am Main ist ein Ländchen für sich und als

Freie Reichsstadt nur dem Kaiser in Wien untertan.

Mauern umschließen sie. Abends werden die Tore

zugesperrt und die Schlüssel beim Bürgermeister

hinterlegt. Winklige Gassen bestimmen das Stadtbild. Die

Zünfte sind streng geordnet. Es gibt eine Judengasse.

Zweimal im Jahr, während der berühmten Frühjahrs- und

Herbstmessen, weht freilich europäischer Wind durch die

berühmte Handelsstadt. Und seit 1562 ist sie auch Ort der

Kaiser- und Königswahl. Johann Caspar hat das schon 1742

(Karl VII.) und 1745 (Franz I.) erlebt. Sein Sohn genießt

1764 als 14-Jähriger die Festlichkeiten, die mit der

Krönung Josephs II. verbunden sind.

Es muß ihn bis ins Alter beeindruckt haben, denn seine

autobiografischen Erinnerungen fallen hier sehr eingehend



aus. Freilich verbinden sie sich zugleich mit denen an seine

allererste Liebe, eine junge Kellnerin, die er »Gretchen«

nennt. Im »Faust«-Drama findet sich nicht nur dieser Name

wieder, sondern auch die ganze dunkel-dumpf-prächtige

Welt des ausgehenden Mittelalters, wie sie Goethe in seiner

Kindheit noch aufgenommen hat, »und es fehlte mitten in

der bürgerlichen Ruhe und Sicherheit nicht an gräßlichen

Auftritten. Bald weckte ein näherer oder entfernter Brand

uns aus unserm häuslichen Frieden, bald setzte ein

entdecktes großes Verbrechen, dessen Untersuchung und

Bestrafung die Stadt auf viele Wochen in Unruhe. Wir

mußten Zeugen von verschiedenen Exekutionen sein, und

es ist wohl wert zu gedenken, daß ich auch bei

Verbrennung eines Buches gegenwärtig gewesen bin.«

Die Judengasse beschäftigt den Heranwachsenden

gleichfalls sehr. Düster schweben die alten Geschichten von

der Grausamkeit der Juden gegenüber Christenkindern in

seinem Gemüt. Andererseits seien sie aber doch auch das

auserwählte Volk Gottes! Enge, Schmutz und Gewimmel

der Gasse und ihrer Seitengassen – das ist schon die ganze

»Judenstadt« – stoßen ihn zunächst ab. Aber neugierig, wie

er ist, läßt er nicht locker, bis er »ihre Schule öfters

besucht, einer Beschneidung, einer Hochzeit beigewohnt

und von dem Laubhüttenfest mir ein Bild gemacht«. Dabei

lernt er ein wenig Jiddisch und bittet den Vater zur

Vertiefung um Hebräisch-Stunden.



Frankfurt hat damals 36 000 Einwohner und gilt als eine

der schönsten Städte im Deutschen Reich. In einer

Beschreibung von 1741 heißt es, daß sie zwar nur

mittelmäßig groß sei, »aber sehr angebauet und volckreich:

die Lage derselben ist unvergleichlich und die Gegend

daherum ist eine der angenehmsten in der Welt. Der Mayn

formiret gegen den Aufgang von Seiten der Brücke ein

rechtes Schaugerüste, wo sich die Stadt auf beyden Seiten

in einem prächtigen Ansehen zeiget. Sowohl in der Stadt,

als ausserhalb derselben sind die schönsten Spaziergänge.

Man sieht allenthalben Höfe und Lustgärten, deren einige

sehr wohl angelegt sind, und kostbar unterhalten werden.«

Die Seele dieser reichen Stadt aber sei der

Kaufmannsstand: Er allein »hält sie empor und giebt ihr

einen Rang unter den vornehmsten Städten der Welt. Unter

den Kaufleuten selbst giebt es grosse und ehrwürdige

Männer, die als wahre Patrioten ihre erworbene

Reichtümer zur Aufnahme der Stadt und zum besten ihrer

Mitbürger, insonderheit der Armen, mit vielen Ruhm zu

gebrauchen wissen. Diese Leute haben meistens in ihrer

Jugend schöne Reisen gethan, verstehen die vornehmsten

europäischen Sprachen, lesen gute Bücher und zeigen in

ihrem ganzen Umgang eine edle Lebensart.«

Das »Heilige Römische Reich Deutscher Nation« setzt

sich damals aus über 300 nahezu selbständigen

Kleinstaaten und Freien Städten zusammen. Die obersten



Behörden sind dementsprechend auch auf verschiedene

Orte verteilt: In Wien residiert der Kaiser. Dort ist auch der

Reichshofrat, eine Art Oberster Gerichtshof. In Regensburg

treffen sich die Obrigkeiten der einzelnen Staaten zum

»immerwährenden Reichstag«. Und Wetzlar schließlich

beherbergt seit 1693 das Reichskammergericht. Dort hat

Großvater Textor nicht nur zehn Jahre seines Lebens

gearbeitet, sondern auch seine Frau kennengelernt. Der

Ort ist Station auf der Studienreise seines

Schwiegersohnes, und endlich wird dessen Sohn hier den

letzten Schliff für den Anwaltsberuf erwerben.

Obwohl der Kaiser nach wie vor an der Spitze des

Reiches steht, hat er doch längst nicht mehr die großen

Befugnisse von ehedem. Sie sind an die einzelnen

Territorialherrscher übergegangen. Nur im Reichstag und

im Reichskammergericht vereinen sich Kaiser und

Reichsstände noch zu gemeinsamer politischer Arbeit. Sie

verläuft mühselig, zeitraubend und ist politisch nicht

gerade effektiv. Als Goethe nach Wetzlar kommt, liegen

dort 16 233 zum Teil absichtlich verschleppte Prozesse.

Jährlich werden davon etwa 60 erledigt – und doppelt so

viele kommen hinzu! Da geht es in den Freien Städten

etwas straffer zu, obwohl auch Stadtluft ihre Bürger nach

heutigen Maßstäben noch nicht sonderlich frei macht. Die

nach Ständen geordnete Hierarchie ist relativ unflexibel.

Der Frankfurter Rat zum Beispiel besteht aus drei



»Bänken« zu je 14 Mitgliedern: Schöffen, Ratsherren und

Handwerkerräte. Die Patrizier der ersten beiden Bänke

werden noch lange unter sich bleiben, weil das Prinzip der

Hinzuwahl herrscht und ein Aufrücken aus der

Handwerkerbank nicht möglich ist. Auch wer in die dritte

kommt, bestimmen die übrigen Ratsherren.

Jedem der 14 Frankfurter Stadtteile steht ein

Bürgeroffizier vor. Beschwerden dürfen dem Rat nur über

ihn vorgebracht werden. Aus den ersten beiden Bänken

werden jährlich zwei Bürgermeister bestimmt. Der

Schultheiß leitet das Frankfurter Reichsgericht und gilt

mehr als die übrigen Ratsmitglieder. Im »Römer«, dem

Frankfurter Rathaus, hat er einen hervorgehobenen Sitz im

Rat, gilt als Vertreter des Kaisers am Ort und ist damit der

vornehmste Beamte der Stadt. Johann Wolfgang Textor

spielt also eine bedeutende Rolle in Frankfurt – und das,

obwohl er weder aus einer vornehmen noch besonders

reichen Familie stammt. Sachverstand und persönliches

Ansehen haben seine Karriere bewirkt.

Großvater Göthe – der erfolgreiche Schneidermeister, der

sich mit den Jahren langsam in die höchste Steuerstufe

seiner Stadt vorgearbeitet hat – wird 1700 Witwer und

heiratet fünf Jahre später Kornelia Schellhorn. Auch sie ist

Witwe und hat von ihrem ersten Mann den »Weidenhof«

geerbt. Von seinen insgesamt elf Kindern überleben ihn



drei. Goethes Vater Johann Caspar entstammt der zweiten

Ehe. Er soll durch äußeren Stand abrunden, was der Vater

durch Kapital und persönliche Respektabilität erreicht hat,

und studiert in Gießen und Leipzig mehr fleißig als begabt

Jura. Mit 28 Jahren besitzt er den Doktor beider Rechte

(Doctor juris utriusque). Er kennt sich also im römischen

Recht, dessen Fortschreibung und komplizierte

Kommentierung immer noch gelten, ebenso aus wie im

kanonischen, d. h. kirchlichen Recht, mit dem zum Beispiel

alles geregelt wird, was Ehe, Todesfälle, testamentarische

Verfügungen betrifft.

Nach dem Tode ihres Mannes gibt Frau Göthe Gasthof

und Weinhandlung auf und zieht 1733 in jenes alte Haus,

das fortan auch Johann Caspars Heimat ist und wo er seine

Familie gründen wird. Zunächst aber rundet er seine

Ausbildung mit einer zweijährigen »Kavaliersreise« ab, die

ihn zwischen 1739 und 1741 über Wien nach Italien und

zurück über Paris und Straßburg führt. Er bewirbt sich um

eine Stelle in der reichsstädtischen Verwaltung, ist sogar

bereit, ohne Einkünfte zu arbeiten, aber der üblichen

geheimen Wahl mag er sich aus Stolz nicht unterziehen.

Seine Bewerbung wird abschlägig beschieden, worauf er

schwört, sich um keine andere Stelle mehr zu bemühen.

Mit der Erwerbung des »Kaiserlichen Rates« ist er den

Oberen der Stadt ebenbürtig und schließt damit ganz

bewußt und für alle Zeit aus, daß er ein Verwaltungsamt



bekleidet, in dem er sich hinaufdienen muß. In den Rat

kann er auch nicht, weil einer seiner beiden Halbbrüder,

der Zinngießermeister Hermann Jacob Göthe, dort schon

einen Sitz innehat und verwandtschaftliche Beziehungen

innerhalb des Rates nicht statthaft sind. Also privatisiert

Johann Caspar bis an sein Lebensende.

Erst neuerdings beginnt sich die Ansicht durchzusetzen,

daß er dabei dennoch ein erfülltes Leben geführt habe. Er

verfaßt eine voluminöse »Viaggio per l’Italia« (Reise durch

Italien im Jahre 1740), wozu er einen Italienischlehrer

engagiert, der ihm hilft, seine Sprachkenntnisse zu

vervollkommnen. Er baut eine Privatbibliothek auf, die

schließlich einen Umfang von 1 800 Bänden hat und außer

persönlichen Vorlieben auch das Bedürfnis nach

umfassender Bildung verrät. Jahrzehntelang trägt er eine

Sammlung von Dokumenten zur Frankfurter

Rechtsgeschichte zusammen, die am Ende 21 große Bände

umfaßt. In den Künsten nicht begabt – er »stimmte seine

Laute länger, als er darauf spielte«, erinnert sich der Sohn

später –, hat er doch viel Sinn für sie. Er vergibt viele

Aufträge an Frankfurter Maler, was seiner Bildersammlung

nach einigen Jahren den Ruf einträgt, zu den

interessantesten der Stadt zu gehören. Es ist übrigens die

einzige, die sich ganz auf zeitgenössische Kunst

spezialisiert hat. An Hand des penibel geführten

Haushaltsbuches ist errechnet worden, daß Johann Caspar



Goethe nicht weniger als 10 Prozent seiner jährlichen

Ausgaben für Kunst, Literatur und Ausbildung verwendet

hat.

Mit 38 Jahren heiratet der nun schon etwas ältliche

Junggeselle die 18-jährige Tochter des Schultheißen Textor.

Catharina Elisabeth ist lebenslustig, zieht sich gerne

hübsch an und liebt das Theater. Es ist damals nicht üblich,

daß die Mädchen sonderlich ausgebildet werden; ein

bißchen Lesen, Schreiben, Rechnen, etwas Klavierspielen

und Spitzenklöppeln, das hat zu reichen. Aber bei dieser

Frau ist doch zeitlebens zu merken, daß sie was zu sagen

weiß (wenn’s dann auch in schauerlicher Rechtschreibung

geschieht!), daß sie einen wendigen Geist und ein warmes

Herz hat. »Ich habe die Menschen sehr lieb – und das fühlt

alt und jung gehe ohne pretention durch diese Welt und das

behagt allen Evens Söhnen und Töchtern – bemoralisire

niemand – suche immer die gute seite aus zuspähen –

überlaße die schlimme dem der den Menschen schufe und

der es am besten versteht, die scharffen Ecken

abzuschleifen, und bey dieser Medote befinde ich mich

wohl, glücklich und vergnügt.«

Als Ehefrau, Mutter und Vorsteherin eines großen Hauses

hat sie alle Hände voll zu tun. Ihrem Mann, der anfangs mit

großem Eifer nicht nur die Kinder, sondern auch sie selber

nach seinem Bildungsideal formen will, entzieht sie sich in

dieser Hinsicht bald mit sanfter Bestimmtheit. Sie liest



gern und viel, eigentlich alles, was ihr vor die Augen

kommt: manches aus den herrlichen Bücherschätzen ihres

Mannes, aber auch alle möglichen Modezeitschriften,

Tagesromane und Almanache. Als junges Mädchen mit

einem schon älteren Mann verheiratet, der sie zunächst

wie ein Kind behandelt, findet sie sich als reife Frau neben

einem Greis, der nach zwei Schlaganfällen »pflanzenhaft«

dahinvegetiert und noch drei lange Jahre gepflegt werden

muß, weil er nicht mehr selber essen, nur schwer sprechen

kann und immer größere Mühe mit dem Gedächtnis hat.

Aber die Frau Rätin ist eine starke Frau und eine

»Frohnatur« überdies. Herrlich vorurteilsfrei, findet sie

leicht Kontakt zu jedermann und hat »die Gnade von Gott,

daß noch keine Menschenseele mißvergnügt von mir

weggegangen ist – weß Standes, alters, und Geschlecht sie

auch geweßen ist«. Später ist sie sehr stolz, wenn man sie

ihres »Hätschelhanses« wegen besucht; »bei mich kommen

sie Alle ins Haus«. Als es ihr im Alter in dem großen, leer

gewordenen Haus zu ungemütlich wird, verkauft sie es

1795 ohne Bedenken samt »allen kling klang« und zieht in

eine hübsche kleine Mietwohnung am Roßmarkt.

Sie versteht zu leben, und am Ende hat sie es auch

beispielhaft verstanden, zu sterben. Nichtsahnende

Gastgeber schicken ein Dienstmädchen, um sie einzuladen.

Ihre schlichte Antwort: »Sagen Sie nur, die Rätin kann

nicht kommen, sie muß alleweil sterben.« Nachdem Frau



Rat noch für den Leichenschmaus gesorgt hat, segnet sie

das Zeitliche und geht am 13. September 1808 getrost ins

nächste Leben hinüber.

Johann Wolfgang Goethe wird noch vier Geschwister

haben, aber bis auf die anderthalb Jahre jüngere Cornelia

sterben sie früh. Eine Überlieferung hilft uns, ihn sich als

»großen Bruder« vorzustellen. Der Mutter ist aufgefallen,

daß der Zehnjährige »bei dem Tod seines jüngeren Bruders

Jakob, der sein Spielkamerad war, keine Tränen vergoß, er

schien vielmehr eine Art Ärger über die Klagen der Eltern

und Geschwister zu haben. Da die Mutter nun später den

Trotzigen fragte, ob er den Bruder nicht liebgehabt habe,

lief er in seine Kammer, brachte unter dem Bett hervor eine

Menge Papiere, die mit Lektionen und Geschichtchen

beschrieben waren. Er sagte ihr, daß er dies alles gemacht

habe, um es dem Bruder zu lehren.«

Mit sieben Jahren hat er vier Geschwister, mit zwölf

Jahren nur noch zwei und danach einzig Cornelia. Mit ihr

zusammen wird er – zunächst vom Vater, später auch von

Hauslehrern – unterrichtet. Unleugbar profitieren die

Kinder von dem etwas überschießenden Bildungsdrang des

Vaters. Andererseits leidet die Familie auch unter seinem

Starrsinn. Der alte Goethe erinnert sich an seinen Vater als

an einen »zwar liebevollen und wohlgesinnten, aber

ernsten Vater, der, weil er innerlich ein sehr zartes Gemüt



hegte, äußerlich mit unglaublicher Consequenz eine eherne

Strenge vorbildete, damit er zu dem Zwecke gelangen

möchte, seinen Kindern die beste Erziehung zu geben«.

Ihm gegenüber nun also die Mutter – »fast noch ein Kind,

welche erst mit und in ihren beiden Ältesten zum

Bewußtsein heranwuchs« – und die »nach gegenwärtigem

Genuß verlangenden« Kinder: »Ein solcher in der Familie

schwebender Widerstreit vermehrte sich mit den Jahren.

Der Vater verfolgte seine Absichten unerschüttert und

ununterbrochen; Mutter und Kinder konnten ihre Gefühle,

ihre Anordnungen, ihre Wünsche nicht aufgeben.« Mit

anderen Worten: Es gibt oft lautstarken familiären Streit.

Für den Besuch der Universität ist damals kein Abitur

notwendig. Man schreibt sich ein, wenn man alt genug

dafür ist und sich genügend vorbereitet glaubt – durch den

Besuch eines Gymnasiums, durch Privat- oder

Selbstunterrichtung. Im Hinblick darauf ist Johann Caspar

Goethe damals geradezu der Idealfall eines Vaters: kein

Lehrer, kein Buch zu teuer, alle Kinderwünsche, die im

weitesten Sinne mit Bildung zu tun haben, werden

gewährt.

1752 kommt Goethe in eine nahe gelegene Spielschule.

Schon damals lernt er lesen. 1756 geht es in die öffentliche

Schule, in der Lesen, Schreiben, Rechnen und

protestantische Glaubenslehre auf dem Lehrplan steht.

Schon der Siebenjährige muß von 7 bis 10 Uhr und von 13



bis 16 Uhr in die Schule, was ihm nicht leichtfällt. Zwar

erweitert sich nun sein Aktionsradius über die unmittelbare

Hirschgrabenumgebung hinaus, aber in der Schule gilt

noch die Prügelstrafe, und auch der Zusammenprall mit

den anderen Schülern ist nicht immer leicht für ihn.

Noch in den Erinnerungen des alten Mannes spürt man

allerdings die detailvergnügte Zufriedenheit des eigentlich

wohlerzogenen Jungen über eine erfolgreich bestandene

Prügelei: Drei Mitschüler peitschen ihm, als der Lehrer

einmal nicht gekommen ist, die Beine fürchterlich mit den

Weidenruten eines zerschnittenen Kehrbesens aus. Er will

nun zwar als Beweis seiner Zähigkeit den Schmerz bis zum

Ende der Schulstunde aushalten, aber seine Wut gegen die

Peiniger wächst während dieser Zeit beträchtlich. Als es

endlich soweit ist, »fuhr ich dem einen, der sich’s am

wenigsten versah, mit der Hand in die Nackenhaare und

stürzte ihn augenblicklich zu Boden, indem ich mit dem

Knie seinen Rücken drückte; den andern, einen jüngeren

und schwächeren, der mich von hinten anfiel, zog ich bei

dem Kopfe durch den Arm und erdrosselte ihn fast, indem

ich ihn an mich preßte. Nun war der letzte noch übrig und

nicht der schwächste, und mir blieb nur die linke Hand zu

meiner Verteidigung. Allein ich ergriff ihn beim Kleide, und

durch eine geschickte Wendung von meiner Seite, durch

eine übereilte von seiner brachte ich ihn nieder und stieß

ihn mit dem Gesicht gegen den Boden. Sie ließen es nicht



an Beißen, Kratzen und Treten fehlen; aber ich hatte nur

meine Rache im Sinn und in den Gliedern.«

Das Wehgeschrei der Besiegten ruft Erwachsene auf den

Plan, aber Goethes Beine sprechen für ihn. Dennoch wird

ihm Strafe angedroht. Da erklärt dieses Kerlchen doch

wörtlich, »daß ich künftig bei der geringsten Beleidigung

einem oder dem andern die Augen auskratzen, die Ohren

abreißen, wo nicht gar ihn erdrosseln würde«.

Im übrigen ist Goethe nicht ganz schuldlos an dem

Vorfall. Damals wie heute gibt es unter Jungs eine Zeit, in

der man sich viel aufs Schmerzenertragen zugute hält und

Spiele pflegt, die darauf abzielen. Auch ihm ist zum

Beispiel jener Quälspaß nicht unbekannt, bei dem man »mit

zwei Fingern oder der ganzen Hand sich wechselweise bis

zur Betäubung der Glieder schlägt«. Da er aber »von einem

solchen Leidenstrotz gleichsam Profession machte, so

wuchsen die Zudringlichkeiten der andern; und wie eine

unartige Grausamkeit keine Grenzen kennt, so wußte sie

mich doch aus meiner Grenze herauszutreiben«.

Dabei zeigt sich schon früh ein Charakterzug, den wir

namentlich am jungen Goethe noch häufig bemerken

werden: Wo er sich empfindlich und unsicher wähnt, geht

er mit großer Energie dagegen an. Als Student in

Straßburg unterwirft er sich einer regelrechten

Selbsterziehung gegen Ängste und Abneigungen. Ihn

schwindelt leicht – also steigt er aufs Münster und blickt



immer wieder tapfer in die Tiefe. Lärm macht ihm zu

schaffen – also geht er beim Zapfenstreich neben den

Trommlern einher. Seine medizinischen Studien treibt er

mit einem Hintersinn: Er will den Anblick von Toten, von

Operationen und Blut ertragen lernen. Nachts sucht er

einsame Orte auf, an denen es ihm gruselt, Friedhöfe und

nächtliche Kapellen. Offenbar hat er mit seinen Übungen

Erfolg, denn immer wieder wird es Augenblicke im Leben

des erwachsenen Goethe geben, in denen er großen

persönlichen Mut unter Beweis stellt.

Sein Lernpensum in der Schule und später daheim ist

umfangreich und von ganz anderem Aufbau, als ihn der

Schüler heute kennt. Natürlich steht Geschichte auf dem

Plan, aber sie ist ihm damals »ein Mischmasch von Irrtum

und Gewalt«. Auch Mathematik entzückt ihn wenig. Physik

gefällt ihm schon besser – vor allem wenn er von der

Frankfurter Messe eine kleine Elektrisiermaschine

mitgebracht bekommt oder ein Prisma, mit dem er das

Licht brechen kann. Sein Geometrie-Unterricht scheint sich

im wesentlichen auf das Entwerfen, Falten und Kleben von

Kästchen zu beschränken. Dafür gilt Schönschreiben als

besonders wichtiges Fach. Von der Bedeutung einer guten

Schrift kann man sich heute, da fast jeder Haushalt über

eine Schreibmaschine oder einen PC verfügt oder gleich

aufs Telefonieren ausgewichen wird, kaum mehr eine

Vorstellung machen. Deutliches Schreiben war einfach



wichtig, wenn Briefe richtig verstanden, amtliche Schriften

klar und Anordnungen eindeutig bleiben sollten. Im Herbst

1756 engagiert Goethes Vater sogar einen Meister dieses

Faches, den »Magister artis scribendi« Johann Heinrich

Thym, der dem Jungen ein Büchlein mit Vorschriften

zeichnet. Noch die ausgebildete Schrift des reifen Goethe

hat erstaunliche Ähnlichkeit mit dem damals Geübten.

Gelesen wird viel und von allen Mitgliedern der Familie.

Wo die Schullektüre zum Erzählten, zum Märchen- und

Bildhaften neigt, da ist der Junge schon gewonnen. Deshalb

liebt er auch die Bibel, besonders das Alte Testament sehr.

Er kennt den »Robinson« und Schnabels »Insel

Felsenburg«, eine damals sehr beliebte deutsche

Robinsonade. In Frankfurt gibt es einen Verlag, der die

berühmten Volksbücher – »auf das schrecklichste

Löschpapier fast unleserlich gedruckt« – in Heftchenform

herausbringt. Sie zerlesen sich schnell, aber für ein paar

Kreuzer können sich die Kinder immer wieder neu den

»Eulenspiegel« und »Die vier Haimonskinder« kaufen, »Die

schöne Magelone«, den »Fortunatus«, den »Ewigen Juden«

und – das »Volksbuch vom Doktor Faust«.

Sprachbegabt war Goethe von klein auf. Lateinisch kann

er wirklich gut. Griechisch liest er meist mit einer

lateinischen Parallelübersetzung. Im Französischen ist er

nicht schlecht, aber Cornelia besser. Im Italienischen

dominiert natürlich zunächst der Vater. Englisch gibt’s


